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Nonen-( Also 
von m e i n e 

Partie hen 
ich Jlme noch 
verzähle wol- 

Ich denke, 
ich hen Jhne 
gesagt, daß 
der Wedel-- 

« weiler so atig 
« 

........... schioieht an 

die junge Leydie war un ich hen auch 
mein Meind ussgenmcht, daß ich kein 
Wort zu sage wolli, awwer ei tell 
jub, was recht is, kann ich nit leide 
un es hot mich nit eher Ruh gelosse, 
bis ich ’5 von mich geloioc gehabt th. 
Wedeglveiler, hen ich gesagt, deine 
Frau is mehbie von e dissere Lvins 
jien wie ich fin, answer ich kann dich 
nor soviel sage, du lnnnst sroh sein, 
daß ich nit deine Alte fin, sonst hätt 
ich dich schon die Auge ausgeslräischix 
sor en Mann, wo in die Presse-ne von 
seine Frau nn seine Freunde so 
schwiet dicht mit e junge Lehdie, sor 
den hen ich lein Jlth5.« So jele is 
es emug qelvese un jetzt ben ich ividder 
iesiger gesiih!t. Der Uliledesmeiler hot 
qesanit »Li,nie, ich will dich emol 
evveg sage, wann du tlelnnft, ich konnt 
srob sein« das-, du nit meine Alle bist, 
dann liost d» nunk recht: ich sin mich 
stob. Wann ich treie, die junge Leb 
die zu eiiteriel)!:e, dann ;eini das nur, 
daß ich Miiniierg hen un nmnn du 
lxei deiner llinrtie in die Pressenz von 
die nämliche Lelsdie en Fosi rehse 
diihst, dann pruhsi dng nur« das; du 
leine Männerg host Ich sin heut 
en MannJ wo mer die reifere Jenaend 
nenne dubi, minder ich lehn immer 
nocy e guigucuge junge ceqaie neu-et 

als wie sa e altes Spittseuet: wann 
du awivet nit gleichst, was ich duhn, 
dann kiinne mer ja grad so gut all in 
mei Haus gehn un dann kannst du 
dein Rache und dein Kehk allein eise. 
Bei Galle, so e Unverschämtheit is 
mich nach in mei ganzes Lewe nit var- 
kamme« Jan da hat er uff den Ieh- 
del geschmisse, daß alle Discheg gestop- 
pelt hen un mein Kehkpleht en Tub- 
stepp gedanzt hat. Sehn Se, Mistet 
Edithar, da hen mer die Riesalts, 
wann dreizehn zu das Esse hinießet 
O, ich hen &#39;s ja gewißt, daß es nit 
mitaus Tkubel abgehn deht. Die 
Wedesweiletn hat sich dann ins Mit- 
tel gelegt un hat gesagt: Wei Lizzie, 
laß dach den Wedesweilek e wenig 
Fann hen, wan der Philipp da wär, 
dann deht et’s eckiiiatlie auch ia 
mache.« Do hen ich sie ais Rohr-s nit 
so ganz unrecht gewwe könne un ich 
hen dann das aanze Bißnes als en 

Tschaht hingestellt. Wedesweilet, hen 
ich gesa t, ich hätt nie nit gedenkt, 
daß du Fa en Schaislapp wäkscht, daß 
du nach nit ellal en Tschahl unna- 

stehn dehit; was geb ich dann drum, 
mit wen du spreche duhit; all was ich 
will, is, daß du bei mich e gute Zeit 
hatt un wie ich sehn. hast du se ja 
auch; ich weiß ja. daß Jhk Menfahts 
immer en iviete Spatt for das dich- 
mehle Geschlecht habt un den Weg 
gleich ich&#39;s auch. Mit Lehdies in- 
teressire uns ja auch for die Scheut-l- 
inännek.« Da hen se all gelacht un 

ich sin stah, daß ich alles widder sa 
schön iwwetgeschmuht gehabt hen. 
For e Zeit lang hen mer e ganz gute 
Zeit gehabt, awivek es hat nit lang 
gedauert. Uft eemal hat in Frant 
van das hauö e ferchterliches Neui- 
gestakt, ich tin an das Fenster gelause 
un da hat e Kraut Vuwe in die Jahtd 
»so-»m- ola wann das atöbie Un- 

glitt gebävpend wär. Wie ich e we- 

nig tlohier gucke, sehn ich, daß auch 
unsere Kido dabei ware. Jch nen 
mich schnell ufs den Stuhl seye müsse, 
sonlt wär ich gefehnteti Was werd 
dann do gehiippend sein? hen ich zu 
mich geia t. Do tann mer awkver 

widder ebn, wag 13 iniene duht. 
Well, die Kompenie war auch arig 
geschlebrt un wie die Kido ins Haus 
komme sin, do bot noch keins von uns 

das her-; gehabt, die Diehr usszus 
mache. Well, die Kido hen schon selbst 
dazu geiend. Der erschie, wo inseit 
tornrne is, das war der Bennie. un 

dann is einer nach den annere totnme 
bis ufs den Jobnnie. Se den all 
schreckliche Fehses gemacht un ich sin 
lo geschlehrt gewese, daß ich tein 
Wart eraus gebracht den« Wie ich 
endlich e wenig rietowweri gehabt 
ben, do den ich se schnell noch emol 
itptver etaunt un schubr Ding, der 

obnn bot gefehlt. For Den-wen- 
hli, wo il der Johann-? ben ich 

gefragt. Do n se all gestart zu 
E reine un der ennie bot gesagt: Der 

Zohnnie is in die Lebt gefalle! O, 
dier, o, dier, was hen ich arower do so 
schrecklich gefühlt. hen gegkeint, 
als wann mich das rz breche wollt 
un die ganze Komoenie bot auch ge- 
greint. Der Wedestveiler hot schnell 
die sirnmenilbattel herbei geholt un 

bot ost: Da, drinl empl, Liz ie, 
das s gut sor deine Nishi-is ch 
hen auch en Drinl genomme, awwer 
das hoi mich all lein Gut gedahn. 
Well, ich hen kein Glied muhie könne 
ten all itvwer here ich getrembelt. Die 
Giilcht ben all um mich erum ge- 
ltanne un se ben all arig sarrie ge- 
siiblt. Do bot der hennie gesagt: 
«Well, Ma, es is doch sein Jus, das 
du dich so anstelle dulsstz das is doch 
M so schlimmes.« Well, do den 
ich M hoch gestile als wann ich 
den Last-us hätt lille könne! den 

Se denn schon emol fo e Rohheit e- 

fehni No, na, no, was ich an me ne 
ths erlewe mußt Der Bennie sagt, 
ich deht jo grad äckte, als wann der 
Johnnie doht wär. Lebt er denn 
noch? hen ich singt Wei fchnhr 
Ding, hot der ennie gesagt; dann 
bot er die Diehr uffgeniacht un hot 
gesagt: Komminfett Kid, un zeig die 
Ma, daß du noch lewendig bist. Un 
denke Se emol an, do is der. goldige 
Bub erei komme un do fm ich ihm um 
den Hals gefalle un hen ihn gekißt, 
daß es e regeller Schehm war. O, 
dier, o, dier, was hen ich mich do ge- 
freut! So häppig sin ich in mei gan- 
zes Lewe noch nit gewese. Der Joha- 
nie is fchuhr genug in die Leht ge- 
falle, awwer er is gleich widder eraus- 
getrawwelt un er is fohiing wett ge- 
wese. Sei Suhtche hot geguckt, als 
wann er in e Suhr gelege hätt. 
Awwer was hen ich do drum gewwe. 
Well, mer hen jetzt zellebrehtet, daß es 
nor so gerappelt hot un der Wedes- 
weiler hot mich noch ein bis mehrere 
Kimmelcher geivwe un wie mer fertig 
ware, do hen ich en ganz tleine Aff » 

gehabt, atower das hot alles nicks 
ausgemacht. Ein Ding war awwer 
for mich gefettelt: niemals widder 
komme mich dreizehn Piebels an mein 
TehbeL Mit befte Riegards 

Juhrs 
Lizzie Hanfftengei. 
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Die qelbe Gefahr-. 
Einer in Leipzig erschienenen 

Schrift des Berliner Csorrejpondenten 
der ,,Rowoje Wremja&#39;« über den ruf- 
fiich japanischen Krieg find folgende 
Bemerkungen entnommen: 

»Die Japaner allein sind fiir Gu- 
rsopa nicht gefährlich. Zur größten 
Gefahr aber werden fie, vereinigt mit 
Den anderen Mongolen, hauptsächlich 
mit den Chinefen. Nicht ohne Zweck 
werden die letzteren jetzt von den ja- 
hnnssifwn Inst-»Univva in Opsssugsiiov 

sten unterrichtet Ebenso zweckmäßig 
ist die Thätigkeit der japanischen Leh- 
rer und allerartigen Agenten, welche 
das chinesische Reich systematisch vor- 
bereiten, den Weg zu betreten, den Ja- 
pan jetzt wandelt. Je schwerer die ja- 
panische austlürerrde Arbeit ist, desto 
wirksamer wird ihr Erfolg sein: 
ist ein überall geltendes und auch un-- 
ter den Menschen wirtendes Gesetz der 

» 

Physik, daß ein größerer Körper sich« 
sehr schwer in Bewegung setzen läßt, 
aber auch, einmal in Bewegung ge- 
bracht, ebenso schwer zur Ruhe zu 
bringen ist« 

Und China fängt schon an, sich zu 
regen. Um aber die ronservatiden 
Chinesen zu überzeugen, dasz ihr 
herrschen im Besolgen des japanischen 
Beispiels liegt, brauchen die Japaner 
nur den Sieg über die russifchm Was 
sen zu ersechten Diese Thatsache wür: 
de unter den chinesischen Mandarinen 
unverzüglich die Entschlossenheit her- 
vorrusem die Japaner sich zum Vor: 
bild zu nehmen und das schlummernde 
chinesische Reich auf dieselbe Art und 
Weise zu europiiisiren« damit es im 
Besche der Technik und Kriegstunst, 
aus die Europiier ersolgreich losschla 
gen tönnte. Jin Besitze der eurwopäi 
schen Technit würde China durch die 
billigen Arbeitskräfte die Europiier 
nicht nur aus Dem Industriegebiete 
verdrängen, sondern würde ste, um die 

mongolische Herrschaft tämpsend. mit 
seiner unerschöpflichen Menschenmenge 
auch mit den Gefahren der ver-wüsten: 

jden Kriege bedrohen. Die gelbe lite- 
sahsk ist eine große Kriegsgesahr, weil 

jedes Volk, einmal erwacht und die 
Zeiten seiner Erniedrigung noch nicht 
vergessend, aus allen Gebieten gleich 
erpannv .viro, unI z:var oeoeurenol 

expanswer als das Voll, welch-es nise 
erniedrigt, immer gebietend .var. Wa- 
rum soll es siir ein 500 Millionen 
starkes Volk unmöglich sein, seine ent- 
scheidenden Kriege in die Heimatl) Ier 

Feinde zu übertragen, um dort die 
Stühen und Grundlagen der seindli- 
chM Macht von Grund aus und aus 
immerdar zu erschüttern?« 
W 

csgefesikr aus xobkr. 
In Summit HilL Pennsylvanien, 

giebt es eine Fabrik von Essgeschir,r, 
nsie man sie nicht alle Tage sieht: man 
macht dort nämlich Eßgeschirr aus 

Kohle, genauer gesagt: aus börtester 
Glanztoble tAnthrazit). Die moder: 
nen Cyklopen, die sich dieser Fabrika- 
tion loidrnen, behauen die Kohle so 
daß Milchtiipse, Suppenschiisseln 
striige u. a. daraus werden und man » 

kann sich denten, daß z. B. blütheni 
weißer Käse, in einem solchen Behäl: 
ter servirt. bei dem Gast stets ein ges- l 

wisset Erstaunen hervorruft. Die; 
Fabrikation ist übrigens sebr einsachi 
und ganz mechanisch. Man baut die! 
Gegenstände mit einem Meißel aus 
einem möglichst gleichartigen Block 
beraus, giebt ihnen aus der Dreck-tel- 
lsant die richtige Form, und polirt sie 
dann mit Biisselleder. Die Oesen 
niiissen errötben. wenn sie daran den- 
ken. daß sie geringschätzig einen Stoss 
verbrennen aus denen man so nütz- 

zicheLUnd originelle Sachen machen 
ann 

Cis-- 

Wenn eine Frau klug ist, liiszt sie 
das ihren Mann nicht merken. 

Ost ernied n wir uns, wenn wir 
Jemand bochs "hen. 

Wer dem Winde en e läut, 
kriegt Sand in die Augen.to M f 

Hoffen und Harren. 

Slizze von Lotte Lessen. 
Sie hatte ihr Lebenlang auf diesen 

Augenblick gewartet, daß seht, als er 

ihr fo nahe war, sie nicht an die Ver- 
wirklichun glauben konnte. Sie saß 
neben der k reundin in dem alten hoch- 
lehnigen Leder-Sopha und sprach von 

hunderterlei Dingen, nur um sich nicht 
zu verrathen. Sie konnte von- dem ei- 
nen nicht anfangen, nicht darnach fra- 
gen, die Kehle war ihr wie zugeschniirt, 
trenn sie nur an ihn dachte und dabei 
innerlich nur die eine Frage Kommt 
er oder kommt er nicht? 

Sie tonnte es nicht mehr aushalten, 
ties Warten. Sie zwang ich vergebens 
zur Ruhe. Wie durfte sie heute unge- 
duldig w erden, nun sie der Erfüllung 
ihres Sehnens so nahe war! Und hatte 
doch 8 Jahre gewartet, treu und ge- 
duldigt 

Endlich mußte Frieda von ihm 
sprechen, mußte sie erzählen, wann er 
lämel 

»Hast Du teine Briefe gehabi?" 
fragte sie endlich mit gleichgiltiger 
Stimme und fürchtete doch, man müß- 
te ihr die qualvolle Aufregung amtier- 
ten. 

»Ja, Walter schrieb. Er reift nach 
Stendal, vielleicht lommt er am er- 

sten Feiertag Abends." 
Lore hörte kaum zu Ende. Sie hatte 

begriffen, daß sie weiter warten müsse. 
Heute wurde es ihr schwerer, schien es 
ihr länger, unerträglicher als all die 
Jahre, die sie fich gefehnt hatte, ihn, 
dem ihr ganzes Jugendlieben gehört 
hatte, wiederzusehen, mit ihm zu spre- 

n. 
Sie hatte fiir ihn gefchwärmt als 

Kind, aber mit fcheuem Stolz war sie 
ihm auf-gewichen, hatte sie ihren Kon 
noch mehr zurückgeworer, wenn er 

ohne sie zu grüßen vorbeischritt, und 
gesprochen hatten sie nie zusammen. 
» Aber»durch Jriedm die sehr an ihm 
»mg, your ne immer toteoer von ihm, 
ihr Jnteresse steigerte sich, sie hatte 
keine Ruhe vor dem Unbekannten. Er 
wurde ihr Ideal, ihr heiliger, einen 
ganzen Roman wob sie um sich beide, 
ihr Denken und Fühlen ging in ihm 
auf. Jn jeder Bewegung der Freun- 
din sah sie nur ihn, in Friedas Kin- 
dern quälte sie die Familienähnlich- 
leit. So toar es jahrelang gewesen. 
Er ging dann nach Amerika, sie ver- 
suchte in London und Paris mit der 
absurden hoffnungslosen Kinder-liebe 
aufzuräumen! Jnteressante Menschen 
lernte sie kennen, sie traten ihr näher, 
aber die Erinnerung verlöschte nie. 
Sie begeisterte sich für alles Neue, 
Schöne und Große, empfänglich fiir 
Kunst, interessiri für das Leben, die 
Wirklichkeit, blieb ihr Herz mit feinen 
kindlichen Jdealen in jenem einsamen 
WelitvinkeL wo sie ein Kind gewesen. 

Einmal mußten sie sich ja kennen 
lernen, und dann kam e, das große, 
erhoffte, eriräutnte Glück. Ihre leis- 
denschaftliche Sehnsucht mußte sie ja 
zitsammenfiihrem die war stärker als 
alles andere. 

Aug dem Pakt strömen die Düfte 
der Blumen herauf, Jasmin und Flie- 
der und der siifze Geruch der Einri- 
nen, die bis zu ihrem Thurmfenfier 
ranken. Eine berauschend schöne, weis- 
che Maiennacht, fehnsuchtgefäillt tvie 
Lores Herz. Die gleiche köstliche 
Schönheitsfiille am Pfingstnsorgen 

Die Kinder rufen schon in aller 
Friihe zu ihr hinaus. s 

»Tanie Lore, totntn, es iit fo wun- 
derfii)ijti!« ; 

»Wunderschön!?« Sie wiederholt 
das Wort gedankenlos-. Wie wurde 
der endlos lange Tag nur vergeh-ins 

Aber es geht! 
Sie spielt tuit den Knaben, die sich 

um sie reißen, unterhält den Besuch 
uno suyrr ein rienumigeg iueiprach 
mit Friedas Mann über die Werth- 
losigkeit der Kunstseide. 

Erst am Nachmittag fängt die 
Freundin wieder von dem Bruder an. 

»Jch bin so gespannt, ivie es zwi- 
schen euch werden wird,« begann sie; 
unvermittelt. 

,,Wieso?« fragt Lore scharf, unan- 

genehm berührt durch dies Beobackzm 
»Nun, er ist so zurückhaltend nnd. 

—-— das könnte man von dir doch nicht 
» 

behaupten.« 
Lore ist blutroth geworden, macht 

sich aus dem Arm der Freundin los 
und geht aus dem Zimmer 

Jn dem großen kühlen Vesiibiil 
setzt sie sich auf die Treppe, schlingt 
die Arme um die Kniee und denkt 
nach. 

Hat sie sich wirklich nicht in der 
Gewalt? kann ihr jeder ansehen, wie 
es in ihr brennt, verlangt und 
wünscht? 

Kann sie nicht mehr — warten? 
Sie starrt aus die altväterliche 

Standuhr gegenüber, die ungerührt 
von ihrer Qual ebenso langsam wei- 
tergeht tvie sonst. Noch zwei Stun- 
den« dann kommt ein Zug, in zweieins 
balb Stunden muß er hier sein, acht 
Jahre hat sie gewartet und kann diese 
kurze « eit nicht mehr aushalten? 

Da teht Frieda vor ihr: »Was ist 
vir. Kleine?« Sie legt den Arm sest 
am Lores Schulter. 

»Nicht-, ich wollt’ nur, ich wäre 
tveit weg von hier! ——" 

«Warum?« 
»Das srag st du?« 
»Willst du lieber gleich nach Hause, 

um ihm auszuweichen?« 
Lore lacht! Jeht gehen? Jhn nicht 

sehen? Ach, wie gut die Freundin sie 
versteht. t’ 

»Nein, wozu? E mal muß es 
sein, vielleicht werde so am besten 
geheiltf 

Eik- 

»Du magst recht haben. Uebri- 
gen«, —- sast zögernd «- »sei mir 
nicht gar zu böse, ich hab’ ihm ’mal 
erzählt, was du als Kind für ihn 
empfunden hast!« 

,,Und?« — 

»Es hat ihm diebischen Spaß ge- 
macht!« 

Lore erträgt es nicht länger. Sie 
rennt hinaus in den Part. Sie be- 
obachtet die sesttäglich geputzten Men- 
schen« hört, was sie sagen, singen und 
rufen, wie sie vor lauter Lebensluft 
übermüthig johlen und schreien, aber 
ihre unruhige Zerrissenheit bleibt. 
Sie geht in Friseda’s Zimmer und öff- 
net ein altes Album, sieht sein Bild 
an, findet es häßlich und klappt das 
Buch enttäuscht zu. Sie nimmt einen 
Roman, um zu lesen. Nach zehn Mi- 
nuten giebt sie den Versuch auf, es ist 
unmöglich. Sie horcht hinaus in den 
Garten, ob sie keine Schritte hört! 
Jedes Rascheln des Laubes im großen 
Pakt läßt sie zusammensahren. Ein- 
mal kommt Frieda herein, lehnt sich 
über die Terassenbriistung und sagt: 
»Da ist Walter«. 

Lores Herz hört aus zu schlagen, sie 
lann sich nicht regen. 

Aber es war nur ein Telegramm. 
Lore hört nicht, was darin steht, sie 

lwill’s auch nicht wissen. Eine starke 
Wunschlosigleit ist über sie aekommen, 
sie ist froh, daß Babh sie holt, mit ihm 
zu spielen. Alles thut sie mit, ist sein 
Pferd und rennt und läuft, und als er 
der Prinz ist und sie seine Frau, macht 
das Kind ihr einen Kranz aus rothen 
Utellen und stectt ihn in ihr blondes 
Haar. 

Die Sonne verschwindet im We- 
sten, ihre Hoffnung ist hin, er kommt 
nicht mehr. Sie nimmt den wilden 
Jungen auf den Arm, um ihn zu 
Bett zu bringen. Sie ist endlich ruhig 
geworden, nun sie Gewißheit hat. Sie 
erzählt dem Kind Märchen von der 
Schneeiönigin und dem Lauberspie- 

sael, und ibr ist« als habe sie selbst 
einen von jenen Splittern im Auge. 

Da stürzt der Aelteste herein. 
»Oui« Walter ist gekommen, darf 

er hierher?" 
Lore antwortete nicht, aber ihre 

Hand zittert, als sie dem Kind die 
Milch giebt, sie ergießt sich über das 
Bett 

»Du hier? Wir haben dich die ganze 
Zeit vermißt!&#39;« 

Lore sieht nicht auf, sie verbirgt ihr 
brennendes Gesicht in des Kindes 
braunen Locken. 

»Guten Abend, Fräulein West«, 
sagt eine angenehme tiefe Stille ne- 
ben ihr. 

»Guten Abend, Herr Marth.« Auch 
ganz ruhig und klar. 

Sie reichten sich nicht die Hand. 
Wozu? Sie tennen sich ja kaum. 

Gleich darauf verläßt sie das Zim- 
!mer. Sie schaudert saft! — 

I So hatte sie es sich nicht gedacht, so 
l nicht. 
) Da toben die Buben hinter ihr her. 
: »Komm, Tante Late, wir machen 
eine Bowle, Onkel Walter hat seine 
Braut mitgebracht!« 

Sie lehnt sich einen Augenblick an 
das Treppengeländer. Wie ist es ei- 
aentlich möglich gewesen? Wie hat 
sie all die Jahre hoffen können? Ohne 
einen Grund als ihre Sehnsucht, ihre 
Liebe? 

Sie lacht, ein irrsinniges wildes 
Lachen, Und geht auf die Terrasse, 
seine Braut zu begrüßen, ein schönes 
Geschöpf, —-- Bowle zu trinten und zu 
feiern. 

Lange sitzt man zusammen, Lore be- 
kheiligt sich lebhaft an der Unterhal: 
tum, die zuletzt nur eine Debatte zwi- 
schen Walter und ihr ist. 

Frieda beobachtet die Freundin un- 

oufhörlich, aber die ist ganz natürlich, 
ganz wie immer. Nach Mitternacht, 
non unbestimmt-r Nimit »Hei-ihm 

geht sie nochmale in Loreg Zimmer. 
Die steht am offenen Fenster, ihr Gc 
sieht ist uiinatiirlich bleich! 

Das toinnit voni Vollmondfchein. 
,,Siehft du, es ging ja sehr gut. 

Jhr werdet sicher noch gute Freunde 
werden. 

,,Meinst du«-« Lore küßt die junge 
Jrau und drängt sie sanft aus dem 
Zimmer, sie lann nicht mehr reden. 

»conderbareg Ding, niiirinelte 
Frieda »Aber gut, daß sie es nicht 
tiefer traf. Fast glaube ich, sie liebte 
ihn immer noch." 

——---...-—-— 

Ein »Es-sinnt Bereit-les- 
Jn einer Villa wohnen im Erdge- 

schosi, zu dem auch ein schöner Garten 
gehört, die Eigenthümer; oben ein 
junger Maler niit seiner Frau. Ei- 
nes Tages wird der jungen Maler-Z- 
frau von der Haiiseigenthiiinerin ein 
mächtiger Fliedkrstrausz gesandt. »Es 
seien die ersten,"die im Garten auf- 
geblüht, deshalb freue man sich, sie 
der jungen Hausgenossin usw.« Eine 
Stunde später erscheint das kleine 
Töchterchen aus dem Unterhause bei 
den Malersleuten zum Besuch und 
bemerkt den Strauß. »Aha«, sagt eg, 
»da ist der Flieder, weißt Du auch, ioie 
Du ihn bekommen hast? Heute Mor- 
gen sah die Mama, wie böse Buben 
gerade unseren Fliederbaum plün- 
derten, sie rief die Spitzbuben laut an 
und die ließen vor Schrecken die Blu- 
menksallen und rannten davon. Da 
sagte die Manni: »Nun sind die Blu- 
men einmal abgerissen, da wollen wir 
sie der Frau Maler schicken, als hätten » 

wir sie sitt sie gepflückt Da wird siei 
sich aber freuen.« 
W 

Sehr viele Leute kennen troh aller 

Erziehung nicht den Unterschied zwi- 
schen Bi lung und Etnbildung 

ser Anstaunen-lieu 
Von einer gemiithilchen Staats- 

umwälzunq in allerneuesier Zeit er- 

zählte beim Eröffnungsbantett der 
Royal Academ« diesmal der englische 
Marineminister Lord Selborne. Man 
könnte vielleicht sagen, daß Staats- 
umwälzungen an sich nichts mit der 
Kunst zu thun haben, oder daß die 
neueste Kunstaugsteltung der Royal 
Academy nach keiner Seite hin den 
Gedanken an eine Umwälzung ihrer 
nachgereade etwas abgetragenen Ueber- 
lieferungen nahe legt, allein trotzdem 
ist an der Thatsache nicht zu riitteln, 
daß der Erste Lord der Admiralität 
mit seiner Revolutionsgeschichte ent- 
schieden mehr Freude gemacht und 
mehr Beifall geerntet hat, als irgend 
ein anderer von den Würdenträgern 
und Rednern bei dieser festlichen Ge- 
legenheit. Lord Selborne gerieth un- 
ter die Tischredner, weil er den übli- 
chen Trinkspruch auf Heer und Flotte 
zu beantworten hatte. Er begann sei- 
ne Rede mit dem Hinweis auf die tag- 
tägliche Arbeit der Flotte, die jedem 
be annt sei, und auf den großen mo- 
dernen Seekrieg mit seinen Schrecken, 
der sich jetzt vor aller Augen abspiele. 
Sie wissen vielleicht nicht, fuhr der 
Minister fort, daß bei alledem die Ta- 
ge der guten alten Zeit der Flotte, die 
Capitän Marryat in seinen Romanen 
Peter Simple und Midshipman Easy 
unsterblich gemacht hat, noch immer 
nicht ganz der Vergangenheit angehö- 
ren. Doch Sie mögen selbst urthei- 
len: 

Es ist erst wenige Wochen her, daß 
zwei kleine Kreuzer, ein britischer und 
ein amerikanischer, in einen Hafen ein- 
liesen, der ungenannt bleiben soll. Die 
Capitäne der beiden Schiffe fanden, 
daß gerade die jährliche Staats-um- 
wälzung ausgeführt wurde. Die Re- 
gierung war im Besitz der Stadt und 
les Forts, das in der Stadt gelegen 
IVAT Und hieb anHnnpf dor- Umfhnsieä 

waren in eiligem Anzuge, um die 
Stadt anzugreisen. Die beiden Capi- 
täne steckten unter solchen Umständen 
die Köpfe zusammen, erwogen, daß es 
in der Stadt eine Menge britischer 
u. amerikanische-: Staatsangehöriger 
hat und einen großen Gesammtbetrag 
an Hab und Gut gab, das den beider- 
feitigen Staatsangehörigen gehörte, 
und so sandten sie eine gemeinsame 
Note, man könnte vielleicht sogar sa- 
gen, ein Ultimatum, an die Häupter 
der Regierung und der Umwälzung 
und verboten ihnen kurz und bündig 
jeden Kampf in der Stadt, was im- 
cner sie auch draußen treiben möchten 
oder könnten. Die sRegierung und 
ihre Gegner erwiderten beide, die 
Wünsche Jhrer Excellenz sollten be- 
folgt werden, da aber ihre Excellenzen 
den bevorstehenden unvermeidlichen 
Kampf in der Stadt untersagt hätten, 
so könnten sie sich anderseits doch auch 
nicht der Einsicht verschließen, daß sie 
sozusagen verpflichtet wären, fiir ei- 
nen andern Schauplatz des Treffens 
zu sorgen. Wollten fie wohl die Ge- 
wogenheit haben mitzutheilen, wo denn 
das Treffen stattfinden könne und 
tolle? 

Das war eine Frage, die den beiden 
Capitiinen sehr wenig Verlegenheit 
bereitete. Sie nahmen die Landtarten 
in Augenschein, besichtigten das Ge- 
Hände und machten einen Schauplatz 
ausfindig, der ein wahrer Musterort 
fitr niilitiirische Manöver genannt 
werden durfte. Links von der gewähl- 
ten Position war dag Meer, rechts ei- 
ne ausgedehnte Snnipfftrecke, und da- 
vor fand man Wasserläufe und Höhen, 
alles am richtigen Orte. Als die bei-- 
ten Capitäne darüber tlar geworden 
waren, entworfen sie ein ganz ge: 
naueg Programm; sie erklärten, die 
kktegiernng habe die fragliche Stellung 
zu behaupten und die Männer des 
uuuiuezrv quurn plus Ast clllc lelzllyt 
Meilen von dieser Stellung zu entfer- 
nen und dann zum Angrisf heranzu- 
riicken. Wenn die Regierung ihre 
Stellung aufgebe, müßten sie als 
überwunden betrachtet werden. Falls 
es aber den Führern der Gegenpartei 
nicht gelinge, die Stellung zu nehmen, 
müßten sie abziehen und ihren Auf- 
stand als fehlgeschlagen anerkennen. 
Unter keinen Umständen jedoch könne 
wenn einmal die erwähnte Stellung 

lauigegeben werde, ein Kampf in der 
tStadt geduldet werden. Sollte dieser 
sdoch versucht werden, so würden die 
lbciden Kreuzer ihre Geschütze unpar- 

teiisch aus beide Parteien spielen las- 
sen. Die Regierung möge sich immer- 
hin in die in der Stadt gelegene Fest-- 
ung zurückziehen, allein vom Kampf 
in der Stadt dürfe keine Rede sein. 

Und so wurde das Programm von 
»den Patrioten beider Parteien ohne 
Widerrede angenommen. Die Regie- 
rung beseßte mit ihren Truppenanhän- 
gern die auf-gewählte Stellung, die 
Opposition zog sich erst bis aus die 
vereinbarte Entfernung zurück und 
rückte nach einigen Tagen zum Kampfe 
vor. Es wurde heiß gestritten, unge- 
heuer viel tostspielige Munition ver- i 
tnallt und eine Menge Menschen san- 
den ihren Tod oder wurden verwun- 
det. Schließlich gab die Regierung 
Fersengeld und stürzte in athemloset 
Flucht nach der Stadi, um in der Fest- 
ung Schutz zu suchen. Die Männer der 
Revolution aber stellten, sobald sie dieI 
Stellung der Regierung genommen» 
hatten, ohne weiteres das Feuer ein« 
und keine von beiden Parteien gab ei: I 
nen einzigen Schuß mehr ab. Dage-( 
gen verlangten beide Parteien durchk 
Flaggensignale alsbald noch den Un- 
parteiischen Und so marschirten die 
beiden Capitäne mit dem Union-Jack und dein Sternenbanner an der SptheJ 

britische und amerikannche Mariae- 
ioldaten als Vor- und Nachtrab, Ieieb lich durch die Stadt nach der Fes uns. 
Das siegreiche Heer der Revolutisn 
bildete unter präsentirtem Gewehr 
Spalier in den Straßen. Die in- 
wohner hatten ihre Vertaussgewölbe 
wieder geöffnet, drängten sich auf den 
Straßen und ließen die fremden Cupi- 
täne hochleben. 

Nun kam aber die schwierige heilte 
Frage der Vereinbarung der Friedens- 
bedingungen. Die beiden Capitäne 
bestimmten, das Heer der Regierung 
müsse die Waffen niederlegen, dann 
aber freien Abzug erhalten. Das ge- 
nehmigte die Opposition ohne Einwen- 
dung. Darauf wurde dann weiter be- 
stimmt, die Generale der Regierung 
und der Ministerpräsident müßten 

« 

ebenfalls die Erlaubniß erhalten, un- 
behelligt ins Ausland zu gehen. Da- 
von indessen wollte die Opposition zu- 
erst unter keinen Umständen hören. 
Nach ihrer Meinung hätten diese Th- 
rannen unverzüglich erschossen werden .. 

müssen. Dagegen machten die beiden 
Capitäne jedoch geltend, daß, da Um- 
wälzungen nun einmal zum gemeinen 
Herkommen des Landes gehörten und 
sich in regelmäßigen Zwischenräumen 
wiederholten, es doch am Ende ein — 

unangenehmer Berufungsfall fiir die 
augenblicklichen Führer der Opposition 
werden könnte, wenn die Häupter der 
unterliegenden Partei turzerhand er- 
schossen würden. 

Nach langem Hin- und Herreden 
nnd reiflicher Berathung leuchtete das 
schließlich auch den neuen Machthabern 
ein. Jhre Vorgänger wurden einsi- 
toeilen im anieritanischen Consulat 
untergehracht. Darauf überwachten 
die britischen und amerikanischen Ma- 
rinesoldaten die Niederlegung der 
Waffen der Regierungstruppen. Diese 
letztern zogen aus der Festung ab und 
fanden draußen den General der Sie- 
ger, der ihnen großmüthig doppelten ;:-. Sold verhieß, wenn sie sich der gere - 

ten siegreichen Sache anschließen wo 
ten. Dies Anerbieten wurde fofort z; 
einstimmig angenommen. Die neuen 
Anhänger der neuen Machthaber nah- — 

men die eben abgelegten Schießpriigel : 

wieder auf und bildeten mit i , 

bisherigen Gegnern das Ehrengeleite, 
das die beiden Capitäne zurückführte 
zu ihren Schiffen und zu der gleich- 
mäßigen täglichen Beschäftigng nach 
des Dienstes ewig gleichgestellter Uhr. 

cis-lauer als schlan. 
Ein junger Jrländer, der eben erst — 

seine grüne Jnsel verlassen hatte, um 
in Amerika sein-Heil zu versuchen, war 
oon einem Former im Westen als 
Knecht angezvorben worden. Der junge 
Mann trat seinen Dienst des Abends 
an und erschien am nächsten Moogen 
mit großer Pünktlichlieit am Früh- 
stiictgtisch swio er seinem Herrn Gele- 
genheit gab, feine erstaunliche Lei- 
stungsfähigkeit zu bewundern. Der 
schlaue Former beschloß sofort, diese 
Leistungsfähigkeit zu Gunsten seiner 
Feldarbeit auszunutzen Als sich der 
Eßesifer Jsohn’s gelegt hatte und er inr 
Begriff schien, die Waffen zu strecken, 
fragte sein Herr freundlich: »Nun, 
mein Jung-e, hat’s geschmeckt und bist 
Du sertiq’?« »Ja, Herr,« erwiderteJohn 
behaglich »Nun so sage einmal, mein 
Eisan fuhr der Farmer fort, »lönn- 
teft du Dich wohl gleich an das Mit- 
tagessen machen? Wir müssen nämlich 
heute am äußersten Enkbe des Gutes 
arbeiten und werden kaum Zeit haben, 
zu Mittaa nach Hause »in tommen.« 

John griff, ohne ein Wort zu erwi- 
dern, gehersam zu Messer und Gabel 
uns .oib:nete sich ter Vertilgung des 

’«ll-’ittnns—hmhes1 mit srbikr unermüdli- 

leisem Eifer. Endlich hielt es der Far- : 
mer doch an der Zeit, die Kaumaschine 

qum Stillst-and zu bringen. »Bist du 
fertig mit dem Mitta-gessen?« fragte 
er. »Ja, Herr, gleich!« antwortete 
John —- ,,Na,« sagte der Farrner, 
»wenn du noch essen kannst, mein Jun- 
ge, so wäre es mir lieb, wenn duglesich 
noch Adenvbrod essen wolltest, ehe wir 
ausbrechen, denn wir werden heute 
ziemlich lange arbeiten müssen.« Joilw 
diinzelte seinen Herrn verständnißsins 
nig an und griss in stummer Unter- 
tviirfigteit non Neuem zu den Waffen, 
die er erst nach geraunier Zeit nieder- 
legte« 

»Wenn du mit dein Abensdbrod sferi 
tiq bist,« sagte der Former, «lönnen 
.vir ausbrechen und uns an die Arbeit 

machen« —--- »An die Arbeit?« frag-te 
John gedehnt, und seinGesicht verlän- 
gerte sich undd rückte das ungeheuchels 

ste Erstaunen aug. »An diie Arbeit 
natürlich!« entgegnete der Herr unge- 
duldig ——- »O nein,« erwiderte Johrl 
mit phlegmatischent Kopfschiitieln M 
ohne sich zu rühren, ,,wo ich zu Halt-se 
bin, wird nie nach dem Abendeod ge- 
arbeitet. « 

--.—-——-s 

Die amtliche Janus-. 

Jn einer Menagerie die sich iiirzlies 
in einer Stadt im Norden Englands 
aufhielt, befand sich unter den ver- 
schiedenen Kösigen mit den ausgestell- 
ten Thieren auch einer mit der merk- 
würdigen Aufschrift »Die glücklsiQ 
Familie« Diese Familie seßie M 
aus einem Löwen, einem Tiger, einein 
Wolf und einemLamm zusammen Atti die Frage wie lange es die T 
denn wirklich als »gliickliche Fam ist«-· 
aushieltem antwortete der Besiä »Ungesähr zehn Monate, nur 
Lamm mußte von Zeit zu Zeit ers neuert wer 
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